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Nebenverdienst

schlechtere formale
Ausbildung

berufliche Frauenarbeit
als Ubergangsphase

mangelnde Flexibilität
und Mobilität
Sozialisationsdefizite

geringere
Qualifikation

geringere Bezahlung
Wegra tionalisierung
der Arbeitsplätze,
hohe Arbeitslosigkeit

Einstellungsnachteiie

Dagmar Kahnes, Doris Wedlich

Frauen in Naturwissenschaft und Technik sind heute immer
noch eine Seltenheit. Besonders in den Ingenieurwissenschaf-
ten existiert mit 11,4% Studienanfängerinnen ein ausgespro-
chenes Mißverhältnis zwischen Männern und Frauen. Die Au-
torinnen sehen eine wesentliche Grundlage hierfür in dem ge-
seilschaftlichen Rollenbild, das sich aus der geschlechtlichen
Arbeitsteilung ableitet. Wie in jedem Jahr war auch dies unter
anderem Thema auf dem 9. Treffen von Frauen in Naturwis-
senschaft und Technik, besonders in der Berufstätigengruppe.

Der verflixte Kreislauf

Diese Unterbewertung der Frauenarbeit zieht noch einen gan-
zen Rattenschwanz von Konsequenzen nach sich, der sich zu
einem verflixten Kreislauf schließt.
Wenn Frauen nur eine berufliche Nebenrolle spielen, kann auf
eine gleichwertige Ausbildung verzichtet werden. Laut einer

Untersuchung der Bundesanstalt für Arbeit haben zwei Fünftel
der Wohnbevölkerung (39,4%) keinen formalen beruflichen
Ausbildungsabschluß, wobei die Verteilung auf die Geschlech-

ter sehr ungleich ist: Von den Frauen sind mehr als die Hälfte
(52,8%) nicht formal qualifiziert, von den Männern dagegen

lediglich ein Viertel (25,1 %) (siehe MatAB 4/1981).
In der Erziehung von Mädchen liegt die Betonung auf sozialen

Fähigkeiten, die dem späteren Familienleben zugute kommen.
Eine Vorbereitung für die Anforderungen an ein Berufsleben
unterbleibt. Die starke Ausrichtung auf die Familie beinhaltet
auch, daß Frauen wenig zu Flexibilität und Mobilität neigen
und mögliche örtliche Veränderungen bedingt durch einen Ar-

beitsplatzwechsel meiden. Sie möchten der Familie einen stabi-

len Rahmen geben, da sie für das Familienklima hauptverant-
wortlich sind und ihr berufliches Engagement sowieso als Fa-

milienbelastung angesehen wird (Rabenmütter). Das alles wie-

derum hat Folgen für die Konkurrenzsituation auf dem Ar-
beitsmarkt.
Bei der Zusammenstellung all dieser Konsequenzen — dem

Rattenschwanz — muß man sich schließlich nicht wundern,

wenn Frauen angesichts der auf sie zukommenden Schwierig-
keiten lieber nur übergangsweise in den Beruf einsteigen und

bei den ersten Schwierigkeiten oder einem Kind sich ins Alter-
nativ- oder Familienleben zurückziehen. Und damit ist der

Kreislauf geschlossen, eine Änderung der Situation nicht in

Sicht. Lösungsmöglichkeiten, diesen verflixten Kreislauf auf-

zubrechen, sehen wir nur darin, daß Frauen sich den Produk-
tionsbereich erobern. Aber dies geht nicht ohne gesetzliche

Maßnahmen, die einerseits die Situation Familie — Beruf er-

leichtern und zum anderen den Einstellungsnachteilen mit ei-

nem Frauenbonus Rechnung tragen. Wie das aussehen könnte,
darauf wird später noch eingegangen werden.

Frauen leisten die „irrelevante", private, unbezahlte Repro-
duktionsarbeit. So wird durch Frauen menschliches Lebens-
und Arbeitsvermögen geschaffen und aufrecht erhalten. Den
Männern dagegen ist die gesellschaftlich „relevante" Arbeit im
Produktionsbereich vorbehalten. Sie erarbeiten den Mehrwert
und werden dafür entlohnt. Diese geschlechtliche Arbeitstei-
lung läßt sich nicht aufheben durch eine Aufwertung der Haus-
arbeit — sei es ideologisch oder finanziell durch Entlohnung.
Denn damit wird das Dilemma der Hausarbeit, die eben keinen
Mehrwert schafft, nicht beseitigt.
Wie wirkt sich diese geschlechtliche Arbeitsteilung auf die be-

rufstätige Frau aus? Im überlieferten und heute noch verbreite-
ten Rollenbild wird die Hauptaufgabe der Frau im Reproduk-
tionsbereich gesehen. So sind auch nur ca. 33% der Frauen er-
werbstätig. Ernährer der Familie ist und bleibt der Mann. Die-
ses Rollenverständnis wird nicht nur von den Männern, son-
dem auch durch die Frauen, die sich „freiwillig" in diese Rolle
hineinbegeben, geprägt. Es tritt bei der Wissenschaftlerin und
Ingenieurin ebenso auf wie bei der Sekretärin oder Arbeiterin.
Deutlich beweist das die 1980 durchgeführte Untersuchung am
CERN (Centre Européenne pour la Recherche Nucléaire), nach
der ein Drittel der Wissenschaftlerinnen im wesentlichen als

Begleitung ihres Mannes ans CERN gekommen waren, nicht
aber, wie die Männer, wegen der eigenen Karriere.
Berufliche Frauenarbeit wird als Nebenverdienst verstanden:
entweder als lukrative Aufbesserung des Familieneinkommens,
in Übergangsphasen vor der Ehe oder während der ersten noch
kinderlosen Zeit in der Ehe. Konsequenz ist dann auch, daß

überproportional viele Frauen mit hoher Qualifikation ledig
sind.

Der verflixte Kreislauf
Frauenarbeit
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Im Beruf: Was tun?

Hat eine Frau aber eine gute berufliche Position erreicht, wird
sie konfrontiert mit ihren Sozialisationsdefiziten.
In „Männer"berufen hat Fachkenntnis und technisches Ver-
ständnis einen hohen Stellenwert. Daneben werden Durchset-
Zungsvermögen, Führungsqualitäten und Dominanz gefordert
und positiv bewertet. Hierzu steht die Erziehung von Mäd-
chen in krassem Gegensatz. Sie werden auch heute noch im
wesentlichen auf die Ehefrau- und Mutterrolle konditioniert,
wobei die Förderung der intellektuellen und technischen Fä-

higkeiten vernachlässigt wird. Das Ergebnis solcher Erziehung
ist dann meist, daß Frauen und Mädchen sich mehr an anderen
Personen orientieren bzw. stärker von den Erwartungen und
Einstellungen ihres sozialen Umfeldes abhängig sind. Sie haben
einen stärkeren moralischen Code, sind weniger aggressiv und
zeigen größeres Streben nach Sicherheit, scheuen das Risiko.
Diese „frauenspezifischen" Verhaltensmuster stehen in star-
kern Kontrast zu den Verhaltensmustern, die in ,,Männer"-
berufen gefordert werden. Denn was bei Männern positiv ange-
sehen ist, gilt für Frauen im allgemeinen eher als negativ, so
z.B. Dominanz. Frauen, die nun in naturwissenschaftlich/tech-
nische Berufe eindringen, müssen sich neue Verhaltensregeln
suchen. Verhaltensregeln, die einmal ihrer Person und Soziali-
sation als Frau entsprechen und zum anderen ihnen fachliche
und persönliche Verwirklichung und Durchsetzung ermögli-
chen. Hierzu müssen sie gewisse anerzogene Verhalten ablegen
und neue dazu lernen.
Wilma Price schlägt dazu im „Chemical Engineering" (May 4,
1981 folgendes vor:
- Nicht aggressiv eine neue Stelle anfangen, mit dem Gedan-

ken, eine Frau wird nicht akzeptiert und muß zehnmal här-
ter arbeiten als ein männlicher Ingenieur, um bemerkt zu
werden.

- Das „Frausein" nicht verneinen, es aber auch nicht hervor-
stellen und betonen.

- Zuversichtlich und gut vorbereitet sein. Offen reden und

nicht dem allgemeinen Mißverständnis zum Opfer fallen,
daß Männer mehr über Ingenieurwesen wisse als Frauen.

— Bestimmt sein, aber nicht aggressiv. Sich darauf trainieren.
— Auf Prüfungen und Schikanen während des ersten Jahres ge-

faßt sein, wenn Mitarbeiter Führungseigenschaften testen
wollen.

— In keine Situation gehen, als ob alle Antworten bekannt
sind, offen bleiben und Ratschläge akzeptieren.

— Flexibel sein und mehr machen, als die Stelle erfordert.
— Sich in eine Position bringen, in der die Leistung direkt

und klar wahrgenommen wird.
— Eine Führungspersönlichkeit als Vorbild zum Nacheifern

suchen und versuchen zu analysieren, was sie/ihn dazu
macht.

— Nicht zögern, um Hilfe zu bitten.
— An Versammlungen teilnehmen und dazu beisteuern, auch

wenn man normalerweise zu schüchtern ist, vor Publikum
zu sprechen.

— Nicht ängstlich sein, gemachte Fehler einzugestehen.
— Hart am Fachwissen arbeiten. Es ist wichtig für eine Füh-

rungsposition im technischen Bereich, fachlich sicher zu
sein.

Dies sind Wegweiser für die Ingenieurin und Wissenschaftlerin,
sich in einer Arbeitswelt zurechtzufinden, die geprägt ist durch
jahrhundertelange männliche Berufstradition. Frauen in diesen
Positionen sind gezwungen, ihr Auftreten bewußter zu planen.
Ein Leitbild für ihr Verhalten gibt es heute noch nicht. Sie
selbst sind ihr Leitbild und dies ist oft ihr großes Dilemma.
Erreicht aber trotz allem eine Frau einen qualifizierten Ab-
Schluß und strebt eine adäquate Position im Berufsleben an,
so stellt sie fest, daß die Arbeitswelt nicht für Frauen ge-
macht ist. Die jahrhundertealte männliche Berufstradition
hat einen autoritären, patriarchalischen Führungsstil geprägt,
der im großen und ganzen als der einzig mögliche gilt. Dieser
Stil bestimmt die Maßstäbe und ihnen entspricht der Mann
mehr als die Frau. Hier wird die Frau in führenden Positionen
oder gar als Chefin kaum akzeptiert. Sie wird schnell in Rand-
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gebiete oder Dienstleistungsbereiche, wie in den Journalismus
oder die Bibliothek, abgedrängt. Eine Eingliederung der Frau
in den naturwissenschaftlich/technischen Bereich darf nicht
allein ihre Anpassung in diesen Bereich sein, sondern es muß
auch eine Anpassung der naturwissenschaftlich/technischen
Arbeitsplätze an die Frau stattfinden.
Da die Frauen immer dringender anfangen, ihre Probleme zu
formulieren und von der Gesellschaft Lösungen zu fordern,
konnte sich denn auch der Verein Deutscher Ingenieure (VDI)
nicht verschließen. So fand am 6./7.S.83 das Symposium
„Frauen im Ingenieurberuf ' statt, das inhaltlich im wesentli-
chen von den Ergebnissen der nationalen Treffen der Frauen in
Naturwissenschaft und Technik getragen wurde. Trotz der jah-
relangen Forderungen dieser Frauen an die Öffentlichkeit und
die Politiker, erhofften sich VDI und die Leitstelle für Frauen-
politik des Landes Nordrhein-Westfalen, die als Mitveranstalter
auftrat, wichtige Ergebnisse von diesem Wochenende. Danach,
so wurde auf der Pressekonferenz erklärt, könne man sich erst
überlegen, wie die Ingenieurinnen konkret gefördert und unter-
stützt werden könnten. Damit dies nicht zu einer Alibifunkti-
on für den VDI wird, forderten die anwesenden Frauen weitere
Treffen und ebenso, daß sich der VDI bei Einzelmitgliedern
und Mitgliedsfirmen gegen die Diskriminierung der Ingenieu-
rinnen einsetzt. Ein kleiner Schritt wäre beispielsweise, darauf
zu achten, daß auch in den VDI-Nachrichten die Stellenanzei-
gen geschlechtsneutral ausgeschrieben werden.

Für Einsteigerinnen

~~ Die auftretenden Schwierigkeiten genau und ehrlich ana-

lysieren, ob sie durch Studium-/Arbeitsplatz, fachlich
oder persönlich bedingt sind.

- Die Männer-Frau-Problematik nicht als Grund für alles

nehmen.

- Sich möglichst viele Arbeitsplätze (z.B. von Bekannten)
ansehen, um klarer zu erkennen, welche Schwierigkeiten
arbeitsplatzbedingt und welche subjektiv sind.

- Wichtig ist Rückhalt unter Freunden und Fachkollegen
als Anlaufstelle für Trost, Verständnis, Rat und Informa-
tion. •

- Möglichst nicht gleichzeitig Arbeitsplatz, Ort und Woh-

nung wechseln. Die eigenen Grenzen kennen und akzep-
tieren.

Frauen fordern

So sehr es auch darauf ankommt, daß wir Frauen unsere Sozia-
lisationsdefizite auffangen, indem wir auf Frauentreffen unsere
Erfahrungen austauschen und unsere Verhaltensstrategien im
Beruf diskutieren, so dürfen wir keineswegs Forderungen nach

einer gesetzlichen Regelung, sei es im Rahmen einer Quoten-
regelung, eines Gleichstellungs- oder Antidiskriminierungs-
gesetzes vernachlässigen. Zwar ist im Artikel 3 des Grundgeset-
zes die Gleichberechtigung von Mann und Frau gesetzlich ver-
ankert, aber die Realität sieht anders aus. Um das tatsächliche
Gleichheitsdefizit von Frauen aufzuheben, bedarf es einer Aus-
gestaltung und Verwirklichung dieses Grundrechtes durch zu-
sätzliche Gesetze.
Ein erster Schritt in dieser Richtung ist in dem EG-Anpas-
sungsgesetz zu sehen, das im August 1980 ins BGB aufgenom-
men wurde. ,,£s eutM/f w.a. das Ferhot der D/'skn'm/meruMg
wegen des Gesc/i/ec/its heim Zugang zum ßeru/ und he/ der
ße/örderung, d/'e Fe/p/Zzc/zft/n.g' (So//- ForscArz/if) zur ge-
sch/echrsneutra/en Ste/Zenausschre/hung und d/'e Ferp/7z'c/zftmg

f -l-yiji Ç STUDIENRNFBÔER.

Der mühsame Aufstieg der Frauen in den Ingenieurwissenschaften.

des ArZ>ez7ge/>e/'.s zum Aushang der Forschrz/fen am Arh.ezYs-

p/atz. " (Frauenbericht, Farthmann Studie NRW)
Dies klingt zunächst einmal vielversprechend. Der Haken aber

liegt darin, daß bei einem Verstoß gegen dieses Gesetz der Ar-

beitgeber mit keinerlei Sanktionen zu rechnen hat. Hinzu
kommt, daß die Beweislast allein bei der Klägerin liegt und sie

im besten Falle die Erstattung der Unkosten, wie Briefmarken,
Telefonate, erreichen kann. Abgesehen davon, welche Frau

hat noch Lust, ihren Arbeitsplatz anzutreten, wenn zuvor in

gerichtlicher Auseinandersetzung das Arbeitsklima strapaziert
wurde?
Forderungen nach gesetzlichen Regelungen wurden durch den

Vorschlag eines Anti-Diskriminierungsgesetzes seitens der FDP

und in Form eines Gleichstellungsgesetzes von der SPD Anfang
1982 laut.
Seit den letzten Wahlen ist allerdings die Trendwende angesagt.

Angesichts wirtschaftlicher Schwierigkeiten dürfen zwar Frau-

enförderungspläne in Wirtschaft und Gesellschaft weiterhin
diskutiert werden, mit konkreten Schritten ist allerdings frühe-

hestens ab 1990 zu rechnen; so Dr. Böhme, Vorsitzender des

Verwaltungsausschusses der Bundesanstalt für Arbeit auf der

DAG-Frauenkonferenz (siehe Courage 5, Mai 1983). In diesen

Rahmen fügt sich die von der CDU propagierte Ideologie von

der „neuen Mütterlichkeit" nahtlos ein: „M/tterarhez'f /îi/zd
zur Se//>sfi>erw//"k/zc/zMHg der Frau " und ,,D/'e Farn z'/z'e muß wz'e-

der a/s Orr der Afensc/zwerdupg anerkannt werde/z" (Blüm-

Papier 19. CDA, Okt. 81).
Gerade jetzt unter einer CDU-Regierung, die diese Weiblich-

keitsideologie vertritt, halten wir es für wichtig, uns nicht auf

1990 vertrösten zu lassen, sondern den alten Forderungen
Nachdruck zu verleihen. Forderungen, die es ermöglichen, Be-

ruf und Familie zu vereinbaren, und Frauen den Zugang ins

Berufsleben erleichtern.
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